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Welt und Weltgeist in der Rirche? 


Von Kardinal-Erzbischof Michael v. Faulhaber (München). 


Kardinal v. Faulhaber übe 
Manuskript einer Predigt, 
der Münchener St, 


rlicß uns auf Bitten gütigst das 
gl, die er am jüngsten Papstsonntag in 
r Michaels-Kirche aus Anlaß der neunten 
Wiederkehr des Krönungslages von Papst Pius XI. iiber das 
Thema „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“ hielt. Wir 
geben im folgenden fast den vollständigen Wortlaut wieder. 

. : Die Schriftleitung. 
Welt im Sinne des Johannesevangeliums ist alles, was gotl- 
los und gottfeindlich, was christusfremd und christusfeindlich ist. 
Welt in diesem Sinn ist das Reich des Antichrist. Christus hat 
also mit dem Wort „Mein Reich ist nicht von dieser Welt“ einen 
scharfen Trennungsstrich gezogen zwischen 
seinem Reich und der Welt. Es wäre ein schwer be- 
lastender Vorwurf, wenn man der katholischen Kirche und be- 
sonders ihrem Oberhaupte sagen könnte: Du bist von der Welt, 
also nicht mehr vom Geiste Christi. Und doch wird kaum ein Vor- 
wurf so papageienhaft wiederholt, kaum ein Stein so oft gegen 
Papst und Bischöfe geworfen wie dieses Wort: die katholische 
Kirche sei von der Welt, das Papsttum sei Weltmacht, die Politik 
des Vatikans sei Hunger nach Weltherrschaft, der Papst trage 
eine goldene Krone, während Christus die Dornenkrone lrage. 
Wir wollen ehrlich und gründlich Rede und Antwort stehen auf 
aeg rage: Ist die katholische Kirche ein Reich von dieser 
W elt? Zur Beantwortung der Frage zunächst mehr allgemein 
Grundsätzliches, dann etliche konkrete Hinweise! 


j Das Reich Gottes sollte vom Kleinen ins 
Große wachsen. Chri 


stus ist gewachsen. Vom Kind zum 
Knaben, vom Knaben zum Jüngling, vom Jüngling zum Mann. 
Wie Christus und sein Gewand, so sollte auch sein Reich 


Uber die kleinen Anfänge hinauswachsen, über die Grenzen von 
Palästina hinaus, ins Weltweite und Völkerumfassende. Mit dem 
Himmelreich, sagte er selber im Gleichnis, sei es wie mit einem 
Senfbaum, der aus einem kleinen Samenkorn zum großen Baum 
heranwachse. Steine wachsen nicht, Mumien wachsen nicht, das 
Reich Gottes aber als lebendiger Organismus sollte wachsen. In 
dem Maße nun, in dem das Reich Gottes die Zelte immer weiter 
spannte, mußte auch der Verwaltungsapparat ver- 
größert werden. Christi Reich war nicht von dieser Welt, aber es 
war ein Reich, eine Geschlossenheit mit einheitlicher Füh- 
rung. Seine zwölf Apostel konnte Christus allein vor dem Sauer- 
teig der Pharisäer warnen und zurechtweisen, wenn sie um die 
Ihrenplätze im Reiche Gottes stritten. Als aber die Zahl der 
Bischöfe in viele Hunderte ging, mußte ein eigenes Amt, die heu- 
tige Konsistorialkongregation, eingerichtet werden. Als die Zahl 
der Priester in viele Tausende ging, mußte für die Disziplin des 
Klerus ein besonderes Amt, die Konzilskongregation, eingerichtet 
werden. So besteht heute für die vielen Eheprozesse, für arm und 
reich in gleicher Weise, ein besonderer Ehegerichtshof, für die 
Ordensleute eine besondere Religiosenkongregation, für das Werk 
der Glaubensverbreitung eine besondere Propaganda. Der Papst 
hat also Sekretäre und Beamte zur Verwaltung des Reiches Got- 
tes, ohne deshalb von der Welt zu sein. Christus hat als Mann 
nicht mehr das Kleid des Kindes getragen, und auch sein Reich 
2 MS kindhafte Kleine abgelegt, als es Mann wurde (1 Kor. 
. Das Reich Gottes sollte vom Morgenland 
ıns Abendland hineinwachsen. Jesus kleidete sich 
und lebte nach der Sitte des Morgenlandes. Er hatte nicht zwei 
Röcke und ließ sich wahrscheinlich wie ein Nasiräer das Haupt- 
haar nicht scheren. Sein Vorläufer Johannes war mit einem 


Kamelfell bekleidet und nährte sich von Waldhonig und Heu- 
schrecken, wie heute noch die Beduinen östlich vom Jordan. Chri- 
stus benahm sich bei Einladungen nach der Sitte des Landes, gab 
dem hungernden Volke außer Brot noch Fisch, für morgenlän- 
dische Begriffe eine reichliche Verpflegung, spendete für die 
Hochzeit in Kana den Wein und ließ sich sogar die Füße salben 
mit kostbarem Salböl nach morgenländischer Sitte. Mußte nun 
das Reich Christi die morgenländische Art beibehalten, auch 
wenn es seine Zelte im Abendland, in Griechenland, in 
Italien aufschlug? Sollten die Apostel und Jünger Christi für alle 
Zeit im morgenländischen Kaftan und in der Nasiräerfrisur mit 
langen Haaren herumlaufen? Von Brot und Fisch und Datteln 
sich nähren? Beim Betreten der Kirche die Schuhe von den 
Füßen ziehen, dagegen die Kopfbedeckung aufbehalten? Gar 
manchmal wird dem Worte Christi „Mein Reich ist nicht von 
dieser Welt“ dieser Gedanke unterschoben: So müßten sie daher- 
kommen, die Jünger Christi, wie er selber mit seinen Aposteln 
lebte und wohnte und sich kleidete. Wir haben aber gar keine 
Photographie von Christus und wissen nicht bestimmt, wie er 
aussah. Er hat gesagt: Folge mir nach! Er hat nicht gesagt: Affe 
mich nach! Er will nicht solche, die seine äußere Eır- 
scheinung nachäffen, er will Jünger, de seinem 
geistigen Bild gleichförmig werden. Wie die 
Missionare in China bis vor kurzem den Zopf trugen nach der Sitte 
des Landes, wie in Chikago ein Priester, der aus den Indianern 
hervorgegangen war, zum Priestertalar den indianischen Kopf- 
schmuck trug nach der Sitte seines Stammes, so durfte das Reich 
Gottes, ohne Welt zu werden, auch im Abendland die Sitten des 
Abendlandes annehmen, so weit sie gut waren. 

Das Reich Gottes sollte vom Altertum in 
die Neuzeit wachsen. Das Reich Christi war nicht von 
der Welt, aber in der Welt. Nicht in die Wolken gesetzt wie 
der Regenbogen, nicht als Einsiedlerhütte in die Schluchten des 
Himalaja gebaut. Das Reich Christi zog geradewegs nach Rom, 
in die Hauptstadt der damaligen Welt, nach dem Kapitol der 
damaligen Weltkultur, um gerade dort den Aufbau des Reiches 
Gottes zu beginnen. Christus sprach wiederholt davon, er sei „in 
die Welt gekommen“, und so sollte auch sein Reich zu uns kom- 
men, zuerst und wesentlich als Reich Gottes in den Seelen voll 
Gnade und Wahrheit, aber auch als das in der Welt sichtbare 
und greifbare Gotiesreich. Die Kirche durite also die Fort- 
schritte und Erfindungen der späteren Zei- 
ten sich zu eigen und zunutze machen. Christus fuhr im 
Fischerboot über den See mit Ruder oder Segel, die Missionare 
seines Reiches durften später mit den Ozeandampfern in ihre 
Missionen fahren, ohne deshalb „von der Welt“ zu sein. Christus 
hielt auf einem Esel am Tag der Palmen seinen Einzug in Jeru- 
salem, die Christen der Neuzeit dürfen Auto fahren, ohne deshalb 
„von der Welt“ zu sein. Die Nachfolger der Apostel müssen nicht ——. 
auf dem Esel bleiben. Der könnte sonst wie der Esel des Pro 
pheten Balaam den Mund öffnen und rufen: Christus nahm da 
Fuhrwerk seiner Zeit und ihr könnt es nehmen, wie eure Zeit e_ 
bietet. Vor kurzem wurden im Vatikan eine Telephonzentraluuue 
neuesten Systems und ein Sender eingerichtet, die Zunge d&—— 
neuen Zeit. Auch mit der Zunge der neuen Zeit soll für die Wal 
heit Zeugnis gegeben werden. Die kirchliche Musik, die kire—_ 
liche Kunst überhaupt dürfen sich die Technik der neuen Zum 
aneignen, ohne dabei alle Schwankungen und Schwenkungen u__— 


Sehwingungen der weltlichen Kunst mitzumachen und „von CZ 
Welt“ zu werden. 
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Aber, fragen manche: „Ist nicht das Geld in der 
Kirche Welt in der Kirche? Der Vatikan hat jetzt 
sogar eine eigene Münze, der Papst nimmt aus der ganzen Welt 
den Peterspfennig entgegen, die Kongregationen erheben, wenn 
es sich nicht um rein geistliche Dinge handelt, Auslertigungs- 
gebühren — ist nicht das Geld in der Kirche Welt in der 
Kirche?“ Über die Reichtümer der Kirche herrschen wildphan- 
tastische Übertreibungen, die ins Reich der Fabel gehören. Kin- 
der meinen sogar, der Papst trage den ganzen Tag eine goldene 
Krone, und andere Kinder meinen, er müsse in der Dornenkrone 
spazieren gehen. Es ist wahr, die Mailänder haben ihrem frühe- 
ren Erzbischof eine kostbare Tiara geschenkt, die Amerikaner 
haben ein goldenes Telephon für den Arbeitstisch gestiftet — 
sollte der Heilige Vater die Gabe seiner Kinder zurtiekweisen? 
Die Gesamtkirche erhebt keine Weltsteuer, der Peterspfennig ist 
der freiwillige Opfergang der Gläubigen. Keines Staates Steuer 
wird so freiwillig gegeben wie der Peterspfennig, Geld ist Welt, 
aber mit dem Peterspfennig die Angestellten und Beamten 
entlohnen, den Armen helfen, die Missionare unterstützen, 
ist Gerechtigkeit und Liebe, ist Geist vom Geiste Christi, 
der auch eine Kasse führte mit einem besonderen Kassen- 
wart und Steuer zahlte (Mt. 17, 27). Der Heilige Vater selbst 
lebt so anspruchslos und einfach, daß seine Umgebung oft in 
Sorge ist. 

Eine zweite Frage der Gegner: „Eure gold gestick- 
ten Meßgewänder eure goldenen Kelche und 
Monstranzen, die äußere Pracht eurer Litur- 
gie — ist das nicht von dieser Welt?“ Wir ant- 
worten zunächst mit einer Gegenfrage: Sollen wir die heiligen 
Gewänder, die vom Opfersinn des Volkes gestiftet wurden, an die 
Altertumshändler verkaufen, damit sie von dort als Schmuck für 
Teetisch und Klavier in die Privathäuser wandern? Sollen wir 
die Kelche und Monstranzen, die nicht massives Gold sind, ein- 
schmelzen? Sollen wir Gotteshaus und Gottesdienst schmueklos 
und nüchtern gestalten wie eine Scheune? Mit den prachtvollen 
Paramenten sollen wahrhaftig nicht die Träger dieser 
Gewänder, die Diener des Heiligtums, herausgeputzt werden. 
Alle liturgische Pracht gilt dem eucharistischen Heiland, nicht 
dem Diener des Heiligtums. Bei der Krönung eines neuerwählten 
Papstes wird, wenn er im ganzen Ornat der liturgischen Gewän- 
der in St. Peter einzieht, ein Knäuel Werg verbrannt mit den 
Worten: „So vergeht die Herrlichkeit der Welt.“ Würde der 
Priester nicht vielmehr dann „von der Welt“ sein, wenn er im 
Straßenkleid oder Gesellschaftskleid am Altare stünde ohne litur- 
gische Gewänder? Die Kirche ist nicht bloß Braut des Opfer- 
lamms (Offb. 21, 9), die Kirche ist auch die Braut jenes Königs, 
der in Herrlichkeit auf den Wolken des Himmels wiederkommen 
wird. Im Gottesdienst der Kirche sollen uns ein paar Lichtstrah- 
len dieser Herrlichkeit aufleuchten. Die Schönheit der Liturgie 
soll uns niedergedrückten Menschen die Herrlichkeit Gottes 
schauen lassen. 

Eine dritte Frage: „Ist nicht der vatikanische 
Hofistaat mit seinem Zeremoniell ein Stück 
Welt in der Kirche?“ Für den Besuch von Souveränen 
und Fürstlichkeiten ist ein strenges Zeremoniell vorgeschrieben 
wie an anderen Fürstenhöfen. Wir denken heute nüchterner über 
solche Bräuche, wir können aber nicht erwarten, daß der Vatikan 
jeden Umschwung der gesellschaftlichen Mode mitmache. Wenn 
der Heilige Vater feierlich in St. Peter einzieht auf dem Trag- 
sessel, im Geleit der Kardinäle und Bischöfe, werden von der 
Galerie herab silberne Trompeten geblasen und im größten Dom 
der Welt beginnt ein Tücherschwenken, ein Evvivarufen wie das 
Rauschen des Ozeans, und wenn dann die Prozession zwischen 
den jubelnden Volksscharen am Altar in der Apsis ankommt, wo 
für eine Heiligsprechung das Allerheiligste ausgesetzt ist, steigt 
der Heilige Vater vom Tragsessel herab, kniet auf beide Knie 
nieder, betet tiefgebeugt unsern Herrn im Sakramente an und 
legt sozusagen die Evvivarufe seiner Kinder und das Schweigen 
der Ehrfurcht vor dem Altare nieder. Wer darf da von einer ab- 
göttischen Verehrung des Papstes reden, wenn alles Zeremoniell 
auf die Anbetung Christi hinausläuft? . 


Eine vierte Frage: „Ist nichtdaspäpstlicheMilji. 
tär Welt in der Kirche und das vatikanische 
Diplomatenkorps?“ „Wäre mein Reich von dieser Welt, 
würden meine Untertanen für mich gekämpft haben.“ Die Hun- 
dertschaft von Soldaten und Gardisten im Vatikan ist Haus- 
wache und Ehrendienst, olıne Kanonen und fliegende Flotte, ohne 
Kriegsministerium und Lrotz der Nähe des Meeres ohne Kriegs- 
hafen, also doch nieht von dieser Welt. Also doch anders als 
bei den Weltreiehen. Und wie ist es mit den Gesandten 
und Nuntien und Legaten des Heiligen Vaters? Nur der 
Wahnsinn kann behaupten, der Papst wolle dadurch eine Welt- 
herrschaft aufrichten und den Traum des dritten Innozenz von 
der staatlichen Verbundenheit der ganzen abendländischen 
Cihristenheib weiterträumen. Der Heilige Vater will nicht 
Weltherrschaft, sondern Weltfrieden. Man 
vergleiche doch einmal ein Konkordat oder einen Vertrag, 
den der Heilige Vater mit einer Regierung schließt, mit einem 
Handelsvertrag oder einer Militärkonvention, von zwei Welt- 
reichen abgeschlossen, und man wird schen, was Kirche und 
was Welt ist. 

Eine fünfte Frage: ‚Aberdie persönlicheLebens- 
führung von vielen Christenund manchen Prä- 
laten der Kirche — ist das nicht Welt in der 
Kirche?“ Ja, das ist Welt in der Kirche. Das Reich Gottes 
soll mit menschlichen Bausteinen von menschlichen Baumeistern 
aufgebaut werden, und all diese Menschen tragen viel Mensch- 
liches in die Kirche hinein. Vor den Toren der Stadt Gottes flutet 
die Welt, ihre Brandung schlägt an manchen Stellen über die 
Mauern. Und der Herr, der das Gleichnis vom Unkraut unter 
dem Weizen erzählte, läßt beides wachsen bis zur Ernte. Da 
müssen wir alle, die Gefragten und die Fragesteller, die Bau- 
steine und die Baumeister, die Kinder und die Fürsten der Kirche, 
Gewissenserforschung halten und uns fragen, ob nicht auch wir 
Welt in die Kirche tragen. Die Kirche selber bleibt deshalb doch 
die Braut jenes Lammes, das die Sünden der Welt hinwegnimmt. 

Die nämlichen, die heute sagen: Eure Kirche ist zuviel 
Welt, haben früher gesagt: Eure Kirche ist zu wenig Welt, 
zu wenig kaufmännischen Geistes, zu wenig auf die Pflege der 
weltlichen Technik und Kultur eingestellt, zu wenig um die wirt- 
schaftliche Hebung der Völker besorgt. Heute ist dieser Vor- 
wurf kleinlaut geworden, früher aber wurde uns oft gesagt, die 
katholischen Völker seien rückständig in der Weltkultur. Die 
Kirche will nicht in erster Linie Weltkultur sein, sie will in dem 
bleiben, „was des Vaters ist“ und „sich auf Gott bezieht“ 
(Hebr. 5, 1). — Das sicherste Kennzeichen, daß die 
Kirche nicht von der Welt ist: Die Kirche wird von der Welt 
gehaßkt und verfolgt. „Wäret ihr von der Welt, würde 
die Welt das Weltliche an euch lieben. So aber seid ihr nicht 
von der Welt, darum haßt euch die Welt“ (Joh. 15, 18). Mit 
dämonischer Wut bricht heute wieder dieser Haß gegen die 
Kirche hervor. Die Tiara des Papstes und die Mitra der Bischöfe 
sind also doch Dornenkronen. Die Antwort der Kirche auf diesen 
Haß der Welt folgt dem Apostelwort: „Segnet die, die euch ver- 
folgen! Segnet und fluchet nicht“ (Röm. 12, 14)! Was Welt ist, 
setzt Haß wider Haß, Fluch wider Fluch. Die Kirche aber liebt 
statt zu hassen, segnet statt zu fluchen, äst also anders als die 
Welt. 

Ein Kennzeichen aus der neuesten Kirchenge- 
schichte: Der neue Kirchenstaat ist, nach dem Umfang ge- 
messen, kleiner als irgendein Reich der Welt. Er besteht in 
der Hauptsache aus einer Kirche und zählt nicht einmal tausend 
Staatsbürger. Und doch ist der Kirchenstaat von einer geistigen 
Größe, von einem souveränen Ansehen, von einer Gewißheit 
cwigen Bestandes wie kein zweiter Staat auf Erden. Auch daran 
erkennt man: Der Kirchenstaat ist anders als die Welt- 
staaten, weil er nach seiner geistigen Bedeutung, nicht nach 
seinem äußeren Umfang zu messen ist, dazu in die Welt ge- 
kommen, um für die Wahrheit Zeugnis zu geben. Keine Thron- 
rede klingt so weit, wie die Weltrundschreiben des Heiligen Va- 
ters über Jugenderziehung und christliche Ehe. 


